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Die Kleiderfabrik und das dazugehörige Verkaufshaus Herrenberg, zählte zu einem Prunkstück im Industriegebiet der Verbandsgemeinde Hochingen. Die Firma bot für rund 200 Menschen Arbeitsplätze und gehörte somit zu dem größten Arbeitgeber, neben den anderen umliegenden Firmen, einer kleinen Schreinerei, einem kleinen Bauhaus und einem Supermarkt. Dabei gab es damals einen riesen Aufschrei, als ein Fremder, Peter Herrenberg, den Zuschlag bekam, dieses alte Flachdachgebäude mit einem beträchtlichen Grundstück zu kaufen. Niemand kannte diesen Fremden und keiner vermochte zu sagen, wie sein Vorleben aussah. Auch durch den Spottpreis gerieten die Stadtväter in Erklärungsnot und konnten ihr Handeln nur mit den hohen Kosten begründen, die ein Abriss mit sich geführt hätte.


Das lag nun zehn Jahre zurück und schon lange redete keiner mehr davon. Jeder begrüßte am Ende den Verkauf der Lagerhalle, die lange Zeit einem Schandfleck glich.


Das Unternehmen wurde eher bescheiden geführt als auf Profitgier. Produziert wurde überwiegend im Auftrag unbekannter Modelabels, die im eigenen Verkaufshaus angeboten wurden. Von Herren- bis Damenbekleidung bis hin zur Kinderfashion wurde dort alles gefertigt. Auch Dekorationsartikel, wie Gardinen und Kissen wurden produziert. Nebenher bot die Firma Herrenberg auch eigene Kollektionen an, eher konservativ als modern und überwiegend für das eigene Verkaufshaus. Seit einigen Jahren jedoch belieferten sie mit ihren eigenen Kollektionen auch ein Versandhaus, welches derweil den größten Umsatz einfuhr.


Peter Herrenberg führte größtenteils selber die Geschäfte und holte sich vor fünf Jahren Verstärkung ins Haus. Doris Westermann, der er die Prokura überließ, obwohl sie nicht alle seine Ansichten teilte.


Herrenberg gehörte den erzkonservativen Zeitgenossen an. Ein Mann um die 50ig, der sich von selbstauferlegten Prinzipien leiten ließ. Ganz oben auf gehörte er zu den Verfechtern der Vetternwirtschaft. Bei ihm stand Leistung an oberster Stelle. Empfehlungen, die von Mitarbeitern ausgesprochen wurden, prüfte er genauestens auf Herz und Nieren, wobei er äußerst skeptisch handelte und kaum jemanden, der schon einen Familienangehörigen in der Firma hatte, eine Chance gab. So glaubte er, sogenannte faule Eier im Vorneherein zu vermeiden. Ebenso duldete er auch keine Techtelmechtel innerhalb der Firma, wodurch sich Mitarbeiter Vorteile beim Führungspersonal erschleichen konnten, oder schlimmer noch, dass Führungspersonal niedrige Angestellte als Sexsklaven hielten. Herrenberg war regelrecht davon besessen seine Firma vor dem sittlichen Verfall zu bewahren, was er mit aller Strenge durchsetzte und konsequent ahndete.


Im Grunde gehörte Herrenberg zu den verschlossenen Typen und verschanzte sich lieber in seinem Büro. Trotz seines gewaltigen Auftretens gehörte er zu den unsicheren Menschen und neigte zum Stottern, wenn er vor größeren Menschenansammlungen reden musste, und auch bei schwierigen Entscheidungen spielte ihm die Rhetorik schon mal einen Streich. Aber mit einem geübten Trick überspielte er seine Unsicherheit und zermahlte dann in seinen Sätzen das »N« auf den Backenzähnen. Eine Methode, die er in einem kleinen Theater lernte.


Da seine viel jüngere Frau Margot sich um die Erziehung des einzigen Sohnes kümmerte, saß nun Doris an seiner Seite, die auch den Posten des Personalchefs innehatte; so glaubte Herrenberg, die absolute Kontrolle über seine Angestellten zu erhalten, wobei er ihr zur Entlastung eine Sekretärin zur Seite stellte. Seither beschränkte sich die Tätigkeit des Personalbüros auf die Verwaltung der Löhne und Gehälter und was sonst noch in diesen Bereich fiel.


In der Tat besaß Doris Westermann alle Fähigkeiten, die eine Prokuristin benötigte. Mit ihren erst 32 Jahren verfügte sie schon über sehr große Erfahrungen, was die Firmenführung betraf, die sie im elterlichen Betrieb gesammelt hatte, gepaart mit außerordentlichem Ehrgeiz und nur Augen für ihre Karriere. Hübsch und klug gleichermaßen. Mit ihrem sicheren und seriösen Auftreten, unterstrichen mit ihrer Attraktivität, zog sie stets die Aufmerksamkeit auf ihre Person. Obwohl sie ihre weiblichen Reize in geschlossener Kleidung trug, schlugen in ihrer Nähe die Männerherzen höher. Was wohl daran lag, dass ihre blauen Augen wie Sterne strahlten, wenn sie lächelte. Dazu besaß sie eine schlanke Figur. Ihre Haare trug sie kurz geföhnt. Von den Frauen wurde sie beneidet und von den Männern geliebt, die sie trotz ihrer kühlen Art um ihre Finger wickeln konnte, und dank durch Herrenbergs Firmenpolitik auf Distanz halten. Trotz ihrer kühlen und kurz angebundenen Art, gehörte sie zu den höflichen und freundlichen Menschen, aber immer nur auf das geschäftliche fixiert, und so drang auch wenig Privates von ihr hervor. Ihr Augenmerk stets aufs Geschäft gerichtet, revolutionierte sie kurz nach ihrem Amtsantritt das Verkaufssystem und verwandelte den mittelalterlichen Lagerverkauf zu einem renommierten Geschäft um, welches für ordentlichen Umsatz sorgte. Und das lukrative Geschäft mit dem Versandhaus, hatte sie auf den Weg gebracht, wo es ihr gelang, jedes Jahr eine kleine Kollektion im Modekatalog Goldmann unterzubringen.


Zurzeit lag Walter Larsen Doris zu Füßen. Lang ausgestreckt unter ihrem Schreibtisch kämpfte er sich durch ein Kabelmeer ihres neuen Computers. Die Installation an sich bereitete Walter wenig Probleme, aber der verschachtelte Schreibtisch mit seiner verblendeten Frontseite, machte ihm zu schaffen, die Kabel ordentlich zu verlegen. Zu dem saß Doris an dem Tisch, wobei sie sich allerdings viel Mühe gab, ihn nicht zu stören und zum Glück war der Schreibtisch recht tief, so dass er nicht sonderlich durch sie beengt wurde.


Walter Larsen gehörte mit seinen 31 Jahren zu den gut aussehenden Männern, gerade gewachsen und recht groß und schlank. Seine dunklen Haare trug er kurz, aber nicht stoppelig, und wenn man in seine braunen Augen blickte, lief man Gefahr sich in ihnen zu verlieren.


Eigentlich gehörte die Montage von Computeranlagen gar nicht in Walters Aufgabenbereich. Als Buchhalter wurde er ursprünglich vor fünf Jahren bei Herrenberg eingestellt. Dieser neue Aufgabenbereich wurde ihm zugetragen, als er eines Tages ein Buchhaltungsprogramm umschrieb, was er als viel zu kompliziert betrachtete. Angetan von seinen Fähigkeiten und auch von seinem handwerklichen Geschick, setzte Doris ihn seither immer wieder in diesem Bereich ein. Und seit einiger Zeit übte er nur noch diese Tätigkeit aus, was ihm zwar gut gefiel, aber auch darauf beruhte, dass er mit seinem Chef aus der Buchhaltung Diskrepanzen austrug und dieser ihn freigab für den neuen Aufgabenbereich, was sich für die Firma auch noch kostengünstig auswirkte.


Walter musste schmunzeln, als Doris plötzlich mit einem Fuß wippte, als würde sie einer Melodie folgen. Ihm fiel das Gespräch mit seinem Kollegen Bernd Prassel ein, das erst eine halbe Stunde zurück lag.


Bei Prassel tauchte jeden Montagmorgen dasselbe Problem auf. Sein Drucker funktionierte nicht. Ohne überhaupt auf eine Anweisung zu warten, marschierte Walter jeden Montag erst einmal zu Prassel ins Büro. Als Büro konnte man die 9qm großen Räume gar nicht bezeichnen. Sie glichen mehr Isolierzellen und genau das sollten sie auch bewirken. Für Herrenberg ein sicheres System, damit niemand von seiner Arbeit abgelenkt wurde.


Ungeduldig saß Prassel mit seinen Fingern trommelnd an seinem Schreibtisch und wartete.


»Da bist du ja endlich«, entgegnete er nervös als Walter endlich eintraf, »es ist das übliche Problem.«


»Guten Morgen erst einmal«, gab Walter zurück und verdeutlichte ihm so seine Unhöflichkeit. Selbst Doris Westermann nahm sich diese Zeit.


»Entschuldige«, bereute er gleich und blickte nervös auf seine Uhr, »ich steh‘ etwas unter Zeitdruck, ich muss einen dringenden Bericht ausdrucken und persönlich abliefern«. Sofort räumte Prassel seinen Platz und überließ ihn Walter. Nervös wanderte er zur Tür, die wie immer offen stand, weil er unter Platzangst litt, und spähte kurz auf den Gang.


Walter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und redete behutsam auf den Rechner ein, als sei er ein Patient, doch trotz aller Gelassenheit, warf er einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr.


»Stehst du auch unter Druck?«, stellte Prassel ihm eine Frage.


»Ja«, stöhnte Walter leise, und scherte sich wenig um seinen kleinen Zeitverzug, »die Westermann wartet auf mich, ich darf gleich unter ihren Schreibtisch krabbeln und den neuen PC installieren.«


Bei dem Namen Westermann fiel Prassel in Schwärmerei. »Ohh, diese Westermann«, stieß er lustvoll aus und fiel in einen fast Rausch ähnlichen Zustand, »was für eine Frau, die macht mich verrückt, wenn ich in ihre Nähe komme.«


»Welche Frau macht dich nicht verrückt?«, spöttelte Walter, ohne seinen Blick vom PC zu nehmen. Prassel rannte allem hinterher, was einen Rock trug und das Verrückte daran, die Frauen mochten ihn sogar. Dabei sah er nicht einmal gut aus. Mit seinen 1,70 m gehörte er schon fast zu den kleinwüchsigen Menschen und die Haare gingen ihm auch aus, aber dafür sah sein Körper aus wie ein Pelz. Wenn er seinen obersten Knopf von seinem Hemd öffnete, vorwitzten seine Haare heraus und er besaß ein fliehendes Kinn. Ein Neandertaler eben, befand Walter. Er rätselte immer, wie Prassel es gelang die Frauen zu überzeugen, mit ihm ins Bett zu steigen. Oft unterlag er dem Gedanken, Prassel wandte die Keulenmethode an.


»Es kann ja nicht jeder so langweilig und spröde sein wie du«, gab Prassel beleidigt zurück, »wenn ich du wäre, hätte ich mich schon längst erschossen.«


Leicht entrüstet schaute Walter seinen Kollegen an. »Langweilig und spröde?«, entgegnete er pikiert.


Prassel verschränkte seine Arme und blickte auf seinen Kollegen hinunter. »Dann sag mir mal, wann du das letzte Mal eine Frau rumgekriegt hast?«, fragte er, worauf er nur ein Schulterzucken zur Antwort bekam, »siehst du, es ist schon so lange her, dass du’s nicht einmal mehr weißt«, spottete er, »das passiert mir nicht. Bei mir war’s erst gestern.«


»Bei dir war’s immer erst gestern«, gab Walter ihm unterschwellig zu verstehen und verdeutlichte ihm damit, dass er von seinen Kurzzeitbeziehungen nichts hielt, »weil du nämlich sexsüchtig bist«, fügte er noch bissig hinzu.


»Na und, was ist schon dabei«, konterte Prassel mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre es die normalste Sache der Welt, »und mit dieser Westermann würde ich auch ganz gerne mal...«


»Ich kann sie nicht leiden«, warf Walter dazwischen.


»Mit dieser Meinung stehst du aber ziemlich alleine da.«


»Sie ist ein Eisberg. Kühl und unnahbar. Sie setzt ihren Charme ganz gezielt ein und das macht sie gefährlich.« Walter lehnte sich zurück und sah zu Prassel auf. »Ist dir eigentlich klar, dass sie mit uns allen machen kann, was sie will?«


Prassel zuckte bloß mit seinen Schultern.


»Sie kann befördern wen sie möchte, rausschmeißen wen sie möchte. Sie kann alles tun was ihr gerade in den Sinn kommt. Manchmal frage ich mich, warum unser Chef überhaupt jeden Morgen hier herkommt – Westermann regelt doch alles, eigentlich bräuchten wir nicht einmal Abteilungsleiter für die einzelnen Bereiche.«


»Mich hat sie zum Chefbuchhalter befördert«, protzte Prassel und tippte sich triumphierend auf seine Brust.


»Ja«, konterte Walter abfällig, weil er sich immer noch ärgerte, dass Doris Prassel bevorzugte und nicht ihn, »weil du ihr nach der Nase redest, und, hast du deswegen mehr zu sagen?«


Prassel verzog gleichgültig sein Gesicht. »Ist doch egal, Hauptsache, die Kohle stimmt, mach‘s doch genauso«, riet er, »gleich hast du die beste Gelegenheit.« Ein Grinsen zog sich bei Prassel übers Gesicht, weil er einen abtrünnigen Gedanken führte. »Vielleicht kriegst du den Eisberg ja zum Schmelzen.«


»Dazu bräuchte ich eine Starkstrom betriebene Heizdecke.« Walter unterbrach seine Arbeit. »Kannst du dir wirklich vorstellen, dass hinter Westermanns zugeknöpftem Outfit ein Herz schlagen soll, das nach sexuellem Verlangen schreit?«


Überzeugt ballte Prassel seine Hände, als würde er etwas umfassen und stieß ruckartig sein Becken vor. »Und ob ich das kann«, hauchte er lustvoll vor Erregung, »und wenn ich gleich unter ihrem Schreibtisch läge«, sinnierte er weiter und malte sich die schmutzigsten Gedanken aus, »und sie auf ihrem Stuhl säße, würde ich ihre Fesseln streicheln, mich langsam an ihren Schenkeln unter dem Rock hocharbeiten – sie würde nur so dahinfließen. Glaub mir, in dieser Frau brodelt ein Vulkan, der nur darauf wartet, ausbrechen zu dürfen.« Prassel redete überschwänglich weiter und fiel nun richtig in Trance, wobei er sich mit jedem Wort berauschte und an seine Genitalien griff. »Ich würde ihr meinen Hammer zeigen und sie könnte vor Erregung nicht mehr aufhören zu zittern, sie würde mich auf den Schreibtisch zerren...« Prassel stockte plötzlich. Schritte waren zu hören und fast im selben Moment stand Doris in der Tür. Prassel schrak furchtsam zusammen und stand fast salutierend vor ihr.


Musternd blickte Doris ihren Angestellten von oben bis unten an. »Guten Morgen.« Dann schwenkte ihr Blick zu Walter rüber. »Hier sind Sie also«, sagte sie im vorwurfsvollen Ton.


»Ich muss hier nur ein kleines Problem lösen, dann komm ich sofort zu Ihnen«, versicherte Walter unterwürfig und kam sich schon fast vor, wie der Großteil seiner Kollegen. Ein Arschkriecher eben.


»Fein«, antwortete Doris, dann sah sie Prassel wieder an, der immer noch wie versteinert da stand, »ich war gerade in der Nähe. Haben Sie den Bericht schon fertig?«


»Nei.. nein..«, stammelte er und wurde mit einem vorwurfsvollen Blick bestraft, »doch ja..«, korrigierte er sich, »mein Drucker..«, stotterte er weiter und deutete auf seinen Schreibtisch.


»Gut«, unterbrach Doris, die verstanden hatte und blickte die Männer abwechselnd an, »ich erwarte Sie, meine Herren.« Schnell wandte sie sich ab und marschierte durch den Gang.


In Walter schlummerte ein ungutes Gefühl, das auf Ärger hinwies. Doris Westermann stellte man nicht ungestraft an zweiter Stelle.


Prassel zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn, steckte seine Nase durch die Tür und kontrollierte den Gang. »Verdammt!«, fluchte er, »musste die jetzt so rein platzen?«


Bedauernd seufzte Walter in sich hinein. Leider trug Doris heute lange Hosen. Um schneller voranzukommen, verzichtete er auf seine Frühstückspause, auch wollte er ihre Geduld nicht noch mehr strapazieren und ihr keinen Grund liefern, dass sie ihm doch noch eine Standpauke hielt, weil er Prassel Vorrang einräumte.


Für Doris ging der Morgen an die Grenzen ihrer Geduld. Nicht nur, dass Walter sie warten ließ, auch Herrenberg trug mächtig dazu bei, der ihre Planung mächtig durchkreuzt hatte. Um die Arbeiten nicht zu stören war sie extra früher ins Büro gefahren, um einige Schreibtischarbeiten schon zu erledigen. Doch es kam alles ganz anders und sie musste in die Produktion um dort eine Auseinandersetzung mit ein paar Näherinnen zu schlichten. Und nun lag Walter unter ihrem Schreibtisch und behinderte sie in ihrer liebgewordenen Angewohnheit, ihre Schuhe abstreifen zu können und ihre Beine lang auszustrecken. Dazu kam erschwert, dass sie im Moment nur analog arbeiten konnte. Und schon längst war sie reif für eine Pause, aber da Walter keine Anstalten unternahm, in die Kaffeepause zu gehen, verzichtete sie aus Solidarität. Doch zumindest wollte sie sich einen Kaffee gönnen und so rollte sie mit ihrem Stuhl nach hinten, sprang auf und schlenderte auf das Sideboard neben dem Eingang zu, wo eine eigene Kaffeemaschine stand und versorgte sich mit frisch gebrühtem Kaffee. Um auch ihren Monteur bei Laune zu halten, schenkte sie ihm gleich eine mit ein. Sie stellte die Tassen auf dem Schreibtisch ab neben einer Schale mit Plätzchen; dann hockte sie sich vor den Schreibtisch und sah ihren Kollegen durch ein Kabelmeer an.


»Ich habe Ihnen eine Tasse Kaffee besorgt«, teilte sie ihm mit. Schnell hangelte sie sich am Tisch hoch und zog einen Rollhocker heran, während Walter sogleich unter dem Schreibtisch hervorgekrochen kam.


Doris deutete auf den Hocker. »Bitte«, sagte sie nur knapp, was schon beinahe wie ein Befehl klang, den Walter brav befolgte. Dann rückte sie ihren Sessel ordentlich zurecht und postierte sich neben ihrem Kollegen. Sie fingerte nach einem Plätzchen und tunkte es in den Kaffee. Eigentlich war Doris kein Freund von Plätzchen, aber mit Kaffee aß sie sie schon mal. Gönnerhaft schob sie die Schale ihrem Kollegen zu, der regungslos neben ihr saß. »Bedienen Sie sich«, sagte sie und lächelte höflich, »sind selbstgemacht.«


Nur zögerlich griff Walter in die Schale und betrachtete misstrauisch Doris' Backkünste.


»Keine Sorge, ich habe sie nicht gebacken«, durchbrach Doris seine Gedanken, worauf Walter ertappt erstarrte, weil er glaubte, sie habe seine Gedanken gelesen. Um sie nicht zu beleidigen biss er vorsichtig ab.


»Ich habe sie wirklich nicht gebacken«, versicherte Doris und konnte ein Schmunzeln nicht verhindern, »meinen letzten Backversuch konnte man als Briefbeschwerer benutzen«, spöttelte sie über ihre Backkünste und löste mit ihrem Spruch Walters Anspannung und so schob er den Rest auch in den Mund.


»Ja, da sind diese wirklich besser«, konterte Walter und spülte seinen Happen mit Kaffee nach. Er betrachtete Doris kurz, die dicht neben ihm saß. Obwohl er in letzter Zeit häufiger mit ihr zusammen arbeitete, war er ihr noch nie so nahe. Doch, einmal wurde er im Aufzug dicht an sie gedrängt, sodass er den Duft ihrer Haare vernahm, aber das zählte nicht.


Als Walter so da saß, kam ihm seine erste Begegnung mit Doris in den Sinn. Damals saß sie neben ihm, getrennt durch einen kleinen Tisch, vor dem Personalbüro und wartete ebenfalls auf ihr Vorstellungsgespräch, um sich bestmöglich zu verkaufen. Angespannt und nervös wippte Walter fortwährend mit den Füßen und rieb seine feuchten Hände aneinander. Plötzlich kramte die junge Frau, die völlig gelassen schien, eine kleine Tafel Schokolade hervor, zerbrach sie samt Papier in der Mitte, entblößte die Tafel und schob sie ihm hinüber. Verstört blickte Walter die Fremde an, die ihn liebevoll anlächelte.


»Nehmen Sie«, bot sie ihm mit sanfter Stimme an, »das ist gut für die Nerven«.


Ihre nette Geste nahm Walter damals sehr dankbar auf, umso mehr bedauerte er ihre Wandlung. Binnen kürzester Zeit verlor Doris ihre warmherzige Art und mutierte zu einem Eisberg, der majestätisch im Meer schwamm; und niemand die Gefahr bemerkte die unter Wasser lag. Und der Verlobungsring, den sie damals trug, zierte schon längst nicht mehr ihren Finger.


Plötzlich platzte Karin Sommer, Doris' Sekretärin, ins Büro herein. Eine junge und herzliche Frau. Im Gegensatz zu Doris konnte sie einen Mann vorweisen und zwei Kinder. Sie gehörte zu den netten und offenen Menschen, die viel lachten; anders als Doris mit ihrer aufgesetzten Freundlichkeit.


Karin lächelte freundlich und streifte sich eine Strähne ihrer langen, dunklen Haare aus der Stirn und wanderte zielstrebig auf ihren Schreibtisch zu. Doris sah gleich pflichtbewusst zu ihr rüber.


»Der Chef hat dir wieder was auf den Voice-Recorder hinterlegt«, teilte Doris ihr kurz mit.


»Oh nein«, stöhnte Karin, »nicht schon wieder.« Bedrückt fiel sie auf ihren Sessel nieder, nahm ein kleines Gerät in die Hand und betrachtete es missmutig. »Die ganze Pausenstimmung wieder im Eimer.«


»Herrenbergs Diktate müssen ja fürchterlich sein«, warf Walter eine Bemerkung ein und stockte sogleich über seine dreiste Einmischung ins Gespräch. Aber Doris machte es jedoch nichts aus und sie wurden Sekunden später Zeugen, wie Karin ihren Kopfhörer von dem Diktiergerät aufzog und eine Melodie mit summte und stetig ihre Stimme dabei erhob. Entgeistert blickte Walter an seiner Chefin vorbei und sah zu Karin rüber, wie sie immer lauter summend auf die Tastatur ihres PCs einhämmerte.


Einen kurzen Moment ließ Doris sie gewähren, doch als Karin ihre Stimme mehr und mehr erhob, befand sie einschreiten zu müssen und wanderte zu ihrem Schreibtisch hinüber und riss ihr den Kopfhörer runter. »Etwas leiser bitte!«, mahnte sie streng.


Karin sah sie begeistert an. »Ist aber echt gut, diesmal.«


»Trotzdem«, blieb Doris erbarmungslos und wanderte wieder zu ihrem Schreibtisch zurück. Walters fragender Blick veranlasste sie zu einer Erklärung. »Sie muss Liedertexte einer Laien-Rockgruppe übersetzen«, erklärte sie und ersparte Walter so eine neugierige Frage. Sie sank auf ihren Sessel nieder und nahm wieder ihre Tasse in die Hand, während Walters Blicke verstört zu Herrenbergs Tür wanderten und sah ihn im Geiste metallmäßig abrocken mit der Frage im Kopf, ob er so seine junge Frau kennengelernt hatte?


Amüsiert beobachtete Doris ihren nachdenklichen Kollegen. »Es ist für seinen Neffen«, erklärte sie, »er ist Fan der Rockgruppe.«


Ertappt schreckte Walter auf und überlegte, ob seine Chefin Gedanken lesen konnte, oder ob er gemurmelt hatte. Eigentlich egal; beides wäre ihm unangenehm gewesen. Um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden, trank er schweigend seinen Kaffee aus und kroch dann wieder unter den Schreibtisch. Er lag gerade in Position, um den Kabelkanal zu montieren, als er hörte, wie jemand das Büro betrat und mit langsamen Schritten auf den Schreibtisch zukam.


»Ich bringe Ihnen den Bericht«, sagte Prassel mit unterwürfiger Stimme. Behutsam legte er die Unterlagen auf den Tisch und schob sie Doris zu.


Walter blieb ganz ruhig und schenkte seinem Kollegen keine Beachtung, tat so, als sei er gar nicht anwesend.


»Danke«, sagte Doris kühl und nahm die Unterlagen auf. Flüchtig überflog sie die Zeilen.


»Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten«, schob Prassel gleich in geduckter Haltung eine Entschuldigung nach, um seine Ergebenheit zu unterstreichen, »wenn das dann alles wäre«, sagte er und wollte schnell die Flucht nach hinten antreten.


Erwartungsvoll blickte Doris ihren Angestellten an und lehnte sich auf ihren Schreibtisch. »Wollten Sie mir nicht noch etwas zeigen?«


»Nein«, antwortete Prassel perplex, »Sie wollten nur den Bericht.«


»War eben nicht – von einem Hammer die Rede?«


Vor Schreck rammte Walter den Schraubendreher in seine Hand und schürfte sich einen Hautlappen in der Handinnenfläche ab. Zum Glück blutete es nicht, aber dennoch schmerzte es. Um einen Schmerzausruf zu verhindern, biss er auf seine Lippen.


»Ha..Ha..Ha..Hammer?«, stotterte Prassel unterdessen und musste hart schlucken.


Nun folgte eine Standpauke.


»Herr Prassel«, fing Doris ruhig aber im energischen Ton an, »ich kann nicht verhindern, dass man über mich redet, aber – wenn – Sie schon das Bedürfnis haben, dann machen Sie es bitte hinter verschlossenen Türen.«


Prassel schluckte erneut und senkte beschämt seinen Kopf. »Ja«, brachte er dann heiser hervor.


»Sie dürfen sich jetzt entfernen«, erlaubte sie großzügig, worauf Prassel keine Sekunde zögerte und sogleich den Rückzug antrat.


Mit Sorge überlegte Walter, inwieweit Doris das Gespräch zwischen ihm und Prassel belauscht haben könnte.


Bei Doris hingegen huschte ein Schmunzeln über ihr Gesicht. Sie empfand es immer wieder amüsant, wenn sie dumme und unbedachte Bemerkungen ihrer Angestellten zu ihrem Vorteil ausmerzen und den vorlauten Lästermäulern eine kleine Lektion erteilen konnte. Sie drehte ihren Kopf in Karins Richtung, die mittlerweile ihren Kopfhörer wieder abgelegt hatte und ebenfalls vor sich her schmunzelte. Auch sie liebte Momente wie diese, in ihrem sonst eher tristen Berufsleben.


Wenig später waren Walters Arbeiten abgeschlossen. Ohne Doris ins Gehege zu kommen, kroch er unter dem Schreibtisch hervor, suchte sein Werkzeug zusammen und sortierte es ordentlich in seine Kiste ein. Dann stellte er sich vor den Schreibtisch und wartete, Doris‘ Aufmerksamkeit zu erlangen, doch in ihrer Arbeit vertieft, nahm sie gar keine Notiz von ihm, sodass er nur mit einem kräftigen Räuspern ihre Beachtung erlangen konnte. Zusammengefahren schaute sie zu ihm auf.


»Wir können den Probelauf vornehmen«, teilte Walter mit.


»Oh«, stieß Doris überrascht und verwirrt aus, »das ging aber schnell«, lobte sie und startete den PC. Geschickt ließ Doris ihre Finger über die Tastatur gleiten. Zufrieden beäugte sie den Bildschirm und lächelte dabei.


Erklärungen brauchte Walter ihr keine abzugeben. Im Computerbereich kannte sich Doris hervorragend aus. Immerhin führte sie die Schulungen an das Personal durch. Rein theoretisch wäre sie in der Lage gewesen, ihren Computer selber zu installieren, nur schien es Walter als sehr unwahrscheinlich, dass sie mit einem Schraubendreher umgehen konnte und wer schon wollte sie sich in einem Arbeitsanzug vorstellen?


Bei Doris hielten ganz andere Gedanken Einzug, die sie mit gemischten Gefühlen bewertete. Ihr neuer Rechner diente als Kopf eines totalen Überwachungssystems. Von hier aus sollte sie künftig Zugriff auf alle Rechner nehmen können. Ebenso auch auf die Kassen im Verkaufshaus und konnte so zu jeder Zeit die Umsätze kontrollieren. Herrenberg wollte so die absolute Kontrolle über jeden Bereich erhalten. Niemandem sollte es mehr möglich sein, nur einen privaten Brief schreiben zu können, ohne dass er es anschauen konnte. Ein Unterfangen, welches schon beinahe gegen die Einhaltung der Privatsphäre verstieß. Dazu sollten alle Rechner auf ein neues Softwaresystem umgestellt werden, was schnellere und präzisere Datenverarbeitung verhieß. Wozu viele Rechner und Kassen allerdings umgerüstet werden mussten, was viel Zeit in Anspruch nahm. Für Doris ein völlig unnötiges Vorhaben, welchem sie unterste Priorität einräumte und ihr Hauptmerk auf die Digitalisierung der Produktion legte, wozu das System völlig verändert werden musste.


»Ist alles in Ordnung?«, forschte Walter nach und durchbrach Doris' Gedanken.


Sie blickte zu ihm auf. »Perfekt«, antwortete sie lobend.


Selbstzufrieden lächelte Walter. »Haben Sie noch Fragen?«


»Nein«, antwortete Doris und verdüsterte ihre Miene, »aber ich muss mit Ihnen reden.« Ihre Stimme klang schlagartig sehr offiziell.


Krampfartig zog sich Walters Magen zusammen und in seiner Angst schaute er unweigerlich zu Karin hinüber, als erhoffte er Rettung von ihr.


Unbeirrt dessen wanderte Doris um ihren Schreibtisch herum und bat ihren Angestellten mit einladender Gestik ins Nebenzimmer. Ein schalldichter Raum, der eigens dafür eingerichtet wurde, persönliche und vertrauliche Gespräche zu führen. Erst vor einem halben Jahr saß Walter hier und wurde von Doris gemaßregelt und verwarnt, was seine berufliche Veränderung mit sich zog. Sein Chef, Herr Peis, lehnte es ab ihn weiterhin zu beschäftigen, weil er mehrmals Kritik an ihm äußerte, und er so nur noch im Computerbereich Verwendung fand. Jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, wo man ihm gänzlich den Todesstoß versetzen wollte. Vor wenigen Wochen wurde nämlich heftig diskutiert, wer die Informatikarbeiten künftig übernehmen sollte, wobei man eine Fremdfirma in Betracht zog, die dann auch die veralteten Maschinen und Gerätschaften digital umstellen sollten.


Mit einer schlimmen Vorahnung nahm Walter auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz, den Doris ihm anwies. Sie selber verschanzte sich hinter den Schreibtisch, der ihr Schutz bot, wie hinter einer Festung. Aufgelehnt sah sie ihn fest an.


»Es geht um Ihren Arbeitsplatz«, kam Doris gleich zur Sache.


Kraftlos sackte Walter zusammen, seine Vermutung fand hier nun ihre Bestätigung.


Unbeirrt fuhr Doris fort. »Sie wissen, dass in den letzten Wochen heftig diskutiert wurde, wer die Informatiksektion übernehmen soll.«


Walter nickte bedacht.


»Für uns war das nun ein Rechenexempel, ob wir das selber durchführen oder eine Fremdfirma beauftragen.«


Eine Pause folgte, die in Walter erneut Magenkrämpfe auslöste. Rechenexempel, kreiste es durch seinen Kopf. Warum sagte sie nicht gleich, dass er raus war und sie lieber eine Fremdfirma ins Haus holten? Sicher, das war allemal günstiger, aber ob besser, stellte Walter jedoch in Frage. Aber wen interessierte das?


Doris führte ihre Erklärungen fort. »Herr Prassel hatte den Auftrag, die Kostenfrage zu prüfen.«


Resignierend schaute Walter seine Chefin an, die eine Akte unter dem Tisch hervorzog und aufschlug. Ausgerechnet Prassel richtete ihn hin. Warum konnte er die Ausrechnung nicht manipulieren und die Eigenleistung hervorheben? Er hätte es für einen guten Kollegen getan. An Prassel denkend, übten seine Hände eine wringende Gestik aus. Aber was machte er sich vor? Die Auseinandersetzungen zwischen ihm und seinem Chef hatte er selber provoziert. Im Grunde durfte er dankbar sein für jeden Monat, den er hier noch im Computerbereich ausüben durfte. Außerdem sollte diese Anstellung bei Herrenberg ohnehin nicht von Dauer sein. Seiner Meinung nach gehörte die Firma Herrenberg auf die schwarze Liste der schlechtesten Arbeitgeber. Nur seine lange Arbeitslosigkeit trieb ihn damals hierher, und unterläge er nicht dieser Trägheit, er hätte schon längst einen neuen Job finden können. So betrachtete Walter diese Kündigung mehr als einen Gnadenschuss, der ihn nun zwang, sich nach einem neuen Job umzusehen. Aber leider würde ein kleiner Makel auf seinem Zeugnis stehen, was ihm die Suche sehr erschweren würde.


Doris redete weiter, doch Walter nahm ihre Worte nur noch wie durch einen Nebelschwall wahr, war in Gedanken schon im Jobcenter. Plötzlich herrschte Totenstille. Im Unterbewusstsein vernahm Walter, wie seine Vorgesetzte ihm einen Kugelschreiber reichte.


»Ich bräuchte nur noch eine Unterschrift von Ihnen.«


Ohne Gegenwehr nahm Walter den Kuli entgegen, aber bevor er unterschrieb, überflog er das Schreiben kurz und blieb am Kopf der Unterlage hängen. Dort stand in deutlichen Lettern,


“ Vertrag “


Entgeistert starrte Walter seine Chefin an und tippte erregt auf das Schriftstück.


Fragend blickte Doris zurück. »Stimmt was nicht?«


»Ich dachte, Sie wollten mich raus werfen.«


Stutzend warf Doris ihre Stirn in Falten. »Wie kommen Sie denn darauf? Haben Sie mir nicht zugehört?«


Verstört schüttelte Walter hastig seinen Kopf.


»Also, noch mal«, fing Doris erneut an und versuchte nun langsam und deutlich mit ihm zu reden, »ich – möchte – dass – Sie – die – Leitung – der – Informatikabteilung und der Haustechnik – übernehmen.«


»Das kann ich nicht«, stieß Walter spontan aus. Bei aller Liebe zu diesem Job, aber als Führungskraft, das konnte er nicht bewältigen, dafür fehlten ihm alle Voraussetzungen.


»Wenn Sie nicht arbeitslos werden wollen, müssen Sie«, gab Doris ihm unmissverständlich zu verstehen, »in Ihren alten Job können Sie nicht zurück.«


»Ich habe noch nie die Leitung für irgendwas übernommen. Außerdem glaube ich, dass Sie meine Fähigkeiten überschätzen«, begründete er seine Bedenken.


Mit einem zynischen Grinsen zog Doris ein paar Bescheinigungen hervor, die unter dem Vertrag schlummerten und überflog sie. »Ich weiß gar nicht, was Sie haben? Sie haben unzählige Kurse und Schulungen absolviert, bevor Sie in die Firma eingetreten sind und alle mit Auszeichnungen bestanden, wo liegt Ihr Problem?«


Walters Herz pochte vor Aufregung. Wo lag das Problem? Stellte er sich selber die Frage und konnte keinen wahren Einwand gegen diesen Vertrag finden. Als leitender Angestellter würde er wesentlich mehr verdienen und wenn er hier nur noch ein Jahr aushielte, würde sein Marktwert wahrscheinlich noch ansteigen. Vielleicht konnte er von seinem neuen Gehalt sogar ein kleines Polster ansparen, um den Schritt in die Selbstständigkeit zu wagen. Hier wurden ihm sogar die geschäftlichen Kontakte geliefert. Dennoch wurde leichte Skepsis in ihm hervorgerufen. Die Firma Herrenberg gehörte nicht zu den Arbeitgebern, die Geschenke verteilten. Misstrauisch kniff er seine Augen zusammen. »Und es gibt keinen Haken?«


Rätselnd schob Doris ihre Brauen hoch. »Nein.«


»Na ja, immerhin bin ich doch kein leitender Angestellter, ich habe doch gar keine Fortbildung in diesem Bereich gemacht. Wie wollen Sie das begründen und wie wirkt sich das finanziell aus?«


»Sie haben bereits ein halbes Jahr lang bewiesen, dass Sie es können, mehr brauche ich nicht – was Ihr Gehalt betrifft, so werde ich Ihnen bezahlen, was Ihnen als leitender Angestellter zusteht. Für Ihre bereits geleistete Arbeit in dem neuen Bereich werde ich Ihr Gehalt für die letzten sechs Monate noch nachbezahlen.«


Entrückt warf Walter sein Kinn in Falten. Dieses Glück, welches ihm heute hold sein sollte, konnte er kaum verarbeiten. Vor lauter Freude war sein Körper erstarrt; auch konnte er kein Wort über seine Lippen bringen.


Diese Unentschlossenheit löste bei Doris Ungeduld aus. Sie schob die Akte ihrem Angestellten näher unter die Nase und tippte mit ihrem Finger auf die Unterschriftenstelle. »Dahin«, sagte sie im Befehlston und sah ihn scharf an, weil er immer noch unschlüssig mit seinem Kopf hin und her wankte, »oder muss Sie der Eisberg erst auf den Tisch zerren?«


Vor Schreck fiel Walter das Schreibgerät aus der Hand. Geschickt schnappte Doris nach dem Kugelschreiber und reichte ihn Walter erneut. Wieder tippte sie auf die Unterschriftenstelle und duldete mit ihrem nachdrücklichen Blick keine Widerworte.


Walter verstand, und ohne weiter zu zögern setzte er seinen guten Namen unter das Schriftstück und gab den Kuli wieder an Doris zurück. Willkommen im Marionetten-Club, schoss es ihm durch den Sinn und rieb seine Handgelenke, um zu testen ob ihm schon Ösen gewachsen waren für die Strippen, die Doris Westermann jetzt schon in den Händen hielt. Aber was sollte es? Diese Gelegenheit ungenutzt zu lassen, käme einer Todsünde gleich.


Doris konnte die Akte nicht schnell genug wieder schließen, um sie fürsorglich in den Katakomben des Schreibtisches zu verstauen. Mit dieser Unterschrift hatte sie Walter Larsen endlich da, wo sie ihn hin haben wollte. Sie betrachtete diesen Feldzug als ihren persönlichen Triumph. Zugegeben, seine böse Bemerkung über ihre Person konnte sie dabei zu ihrem Vorteil nutzen. Irgendwie machte es ihn gefügig.


Ein wenig betröpfelt überlegte Walter, ob er für seine freche Bemerkung eine Entschuldigung abliefern sollte, aber von Prassel erwartete sie es ja auch nicht, also ließ er es. Auch ließ sie nicht den Eindruck erwecken, dass sie Wert darauf legte.


»Übermorgen«, fuhr Doris nahtlos fort, »werde ich Sie den anderen leitenden Angestellten vorstellen. Wir treffen uns um 9 Uhr 45 im kleinen Konferenzzimmer, es wäre sehr gut...« Sie musterte Walter kurz. »Wenn Sie einen Anzug und eine Krawatte tragen würden.« Sie schwang sich aus dem Sessel und geleitete ihn aus dem Zimmer.


Walter schaute währenddessen an seinem Körper herunter und musste zugestehen, Jeans und karierte Hemden gehörten nicht in den Kleiderschrank eines situierten Angestellten, der gehobenen Kategorie.


Mit schnellen Schritten steuerte Doris auf ihren Schreibtisch zu, zog die oberste Schublade auf und kramte einen Schlüssel mit einem silbernen Anhänger dran hervor. Sie griente Walter überlegen an und reichte ihm den Schlüssel. »Das ist der Zugang zu Ihrem neuen Büro«, erklärte sie.


Perplex wog Walter den Schlüssel in seiner Hand und betrachtete den Anhänger, auf dem eine Nummer eingraviert war, die er gut kannte. Vor wenigen Tagen erst wurde dieses Büro, welches sich auf der ersten Etage befand, neu eingerichtet. Er selber hatte den PC dort installiert, aber nie zu träumen gewagt, dieses Büro bald zu seinem rechnen zu dürfen. Die Ausmaße des Raumes übertrafen das Dreifache seiner Isolierzelle und, es besaß ein Fenster.


»Haben Sie noch Fragen?«, wurde er plötzlich von Doris aus den Gedanken gerissen.


Walter erhob würdevoll seinen Kopf. »Nein.«


»Na dann, frohes Schaffen«, wünschte ihm Doris.


Verzückt lächelte Walter. »Danke – ich werde mein Bestes geben.« Mit einem kurzen bedeutsamen Blick auf Karin verließ er das Büro.


Verwirrt wanderte Karins Blick zu Doris rüber, die ihrem Angestellten grübelnd nachschaute. »Was ist passiert?«, interessierte Karin.


»Nichts«, antwortete Doris und setzte sich auf ihren Sessel, »ich habe gerade bloß Herrn Larsen befördert.«


Karin stutzte perplex. »Du hast was?«


»Du hast richtig gehört – Herrn Larsen befördert.«


»Einfach so?«, war Karin verwundert.


»Nein«, entgegnete Doris, »nicht einfach so. Weil er ein guter Mann ist.«


Bei aller Freude, die Walter durch seine Beförderung empfand, galt es nun zwei Probleme zu lösen. Ein ordentlicher Anzug und Krawatte musste her. Zum Glück litt seine Mutter unter einem Hort-Zwang und so hingen von seinem verstorbenen Vater noch einige Anzüge und Krawatten im Schrank. Zwar nicht die modernsten Modelle, aber es waren Anzüge, und einer im unauffälligen Blau gehalten, sollte ihm fürs Erste dienen. Was allerdings die Krawatten betraf, so zweifelte er stark den Geschmack seines Vaters an. Unbegreiflich, wie seine Mutter ihren Mann damit rumlaufen lassen konnte. Aber dieses Problem betrachtete er als zweitrangig; viel mehr Kopfzerbrechen bereitete ihn die Anlegung dieses Strangs, wobei seine Mutter ihm auch nicht helfen konnte und so steckte Walter den Schlips in seine Jackentasche. Irgendein Kollege würde ihm das Teil schon anlegen können.


Pünktlich wanderte Walter auf den Konferenzraum zu. Voller Ehrfurcht hielt er vor der doppelten Tür die Luft an. Erst jetzt realisierte er, was vorgestern vorgefallen war. Heute würde er nicht als Handwerker diesen Raum betreten, sondern als Chef einer wichtigen Abteilung. Behutsam öffnete er einen Flügel und trat herein. Vorsichtshalber ließ er die Tür offen stehen, damit er hörte, wenn jemand kam. Seine Blicke wanderten am langen Konferenztisch entlang, der sich durch den gesamten Raum zog. Der Rest des Raumes zeigte sich eher steril und zweckmäßig mit seinen eingemauerten Schränken und der viereckigen Beleuchtung, die an der Decke hing. Wie im Krankenhaus.


Plötzlich wurde Walter von heran eilenden Schritten aufgeschreckt. Er drehte sich langsam um und sah, wie Doris in ihrem seriösen Outfit und perfekt gestylt auf den Konferenzsaal zumarschiert kam. Zielstrebig steuerte sie auf ihn zu. Ihre Schritte verstummten plötzlich und erst jetzt bemerkte Walter, dass hier Teppichboden ausgelegt war, nicht wie in den anderen Räumen, die zweckmäßigen PVC-Platten oder auf den Fluren dieses schallende Marmor.


Doris verlangsamte ihr Tempo bis zum Stillstand, streckte Walter ihre Hand entgegen und begrüßte ihn mit einem kräftigen »Guten Morgen«.


Zum ersten Mal vereinten sich ihre Hände zur Begrüßung, ein fester und entschlossener Griff, den Walter ihr gar nicht zugetraut hätte.


Mit unverhohlener Geringschätzigkeit musterte Doris ihren Kollegen, verzichtete jedoch auf einen Kommentar, nur die fehlende Krawatte bemängelte sie.


Peinlich berührt zog Walter dieses gute Stück aus seiner Tasche und hielt sie an seine Brust. »Ich hab da so meine Probleme«, erklärte er.


Leichtes Entsetzen überfiel Doris. »Oh,« stieß sie verächtlich aus, was weniger seiner Unfähigkeit galt, sondern mehr diesem monströsem Stück, was seiner Glanzzeit wohl schon seit 20 Jahren nachtrauerte. Breit ausgelegt und mit rosa Punkten. Eine Beleidigung für jedes Auge. Reflexartig riss sie ihm dieses schauderhafte Stück aus der Hand und befahl ihm, sein Jackett etwas herunterzulassen und seinen Hemdkragen hochzuschlagen. Brav folgte er ihrer Anweisung und im Nu schlang sie ihm den Strang um den Hals. Doris konnte ein Schmunzeln nicht zurückhalten, als sie ihm an der Gurgel hing. Seit langem mal wieder übte sie eine alt vertraute Aufgabe aus. Ihr Vater kam auch nie damit zurecht und so band sie ihm früher auch regelmäßig die Krawatten. Gelehrt hatte es ihr ihre Großmutter. Sie hielt es für außerordentlich wichtig. »Kind!«, so sprach sie, »du bist mit dafür verantwortlich, wie dein Mann gekleidet ist – Männer haben keinen Sinn dafür, die Krawatte passt nie zum Anzug, aber wenn du sie bindest, hast du Einfluss darauf.«


Bei Walter hingegen wurde ein unbehagliches Gefühl ausgelöst, als hätte man ihm die Todesstrafe auferlegt. Um ein wenig Doris' Fängen zu entkommen, streckte er seinen Hals, als wolle er sich aus einer Schlinge herauswinden.


»Haben Sie Angst, ich könnte Ihnen mit meinen Eisfingern Frostbeulen zuführen?«, ließ Doris plötzlich mit bissigem Unterton verlauten.


Eine deutliche Anspielung auf seine plumpe Bemerkung, die eigentlich nach einer Entschuldigung rief, die sie aber andererseits zu ihrem Vorteil ausgemerzt hatte, so erwog Walter, keine Entschuldigung anzubringen.


Penibel richtete unterdessen Doris den Hemdkragen, zog die Krawatte zurecht und musterte ihr Meisterwerk. Während Walter sein Jackett wieder ordentlich anzog, gab sie ein paar Erklärungen ab.


»Ich werde Sie gleich den anderen vorstellen«, fing Doris an und richtete unzufrieden erneut die Krawatte und erlaubte sich eine Zwischenfrage, »haben Sie die selber ausgesucht?«


Walter sah an sich herab. »Ein Erbstück«, antwortete er knapp.


Missbilligend zog Doris ihre Augenbrauen hoch und redete weiter auf ihn ein, wobei sie nochmals den Knoten richtete und ein paar Fussel auf seinen Schultern verscheuchte. »Ich werde gleich erklären, was für eine Aufgabe Sie erfüllen.« Wieder folgte ein prüfender Blick, dann endlich ließ sie von ihm ab und deutete auf den ersten Platz gleich am Anfang der Tafel und marschierte auf ihn zu. »Hier werden Sie sitzen«, wies sie ihn an und blieb an dem Stuhl stehen, »ich möchte, dass Sie sich erheben und zu mir kommen, wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe.«


Brav nickte Walter einverstanden und wäre am liebsten vor lauter Unmut davongelaufen. Hier wurde ihm erneut das Bewusstsein eingebläut, dass er durch seine Beförderung keinerlei Macht erhielt. Doris Westermann entschied alles und setzte sich über ihr Führungspersonal einfach hinweg. Er beobachtete, wie sie an den Kopf der Tafel wanderte, ihren Stuhl zurück zog und darauf Platz nahm. Von da ab ruhten ihre wachsamen Blicke auf ihm. Regungslos stand Walter nur da.


»Setzen Sie sich doch«, sagte Doris plötzlich, was bei Walter wie ein Befehl ankam, den er brav befolgte, wobei er seine Hände ordentlich auf dem Tisch zusammenlegte und sie fest zusammenhielt, damit Doris sein Zittern nicht bemerkte. Der Morgen ging an seine Belastbarkeitsgrenze. Die Ungewissheit, was ihn gleich erwartete, trieb seinen Puls in die Höhe, sodass sein ganzer Körper bebte.


Für Walter schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als die ersten Führungskräfte den Raum betraten. Doris erhob sich gleich und begrüßte jeden einzelnen per Handschlag. Ihm wurden dabei skeptische Blicke zugeworfen, weil niemand genau wusste, was er hier zu suchen hatte. Ein normaler Angestellter, hier unter ihnen?


Als der Letzte auf seinem Platz saß, legte Doris gleich los. Von ihrem Platz aus schaute sie erst einmal in die Runde, und bereits jetzt wusste sie schon, dass es von einer ganz speziellen Person Widerstand geben würde.


»Ich möchte Ihnen heute Herrn Larsen als unser neues Mitglied in der Führungsriege vorstellen.« Doris nickte zu ihm rüber und bedeutete ihm, dass er aufstehen solle.


Nur zögerlich setzte sich Walter in Bewegung und wurde von Doris ungeduldig herbei gewunken und als er die Nähe des Tischkopfes erreichte, zog sie ihn heran und rückte ihn in Position, wie ein Schulkind für das Fotoshooting.


Doris fuhr in ihren Erklärungen fort. »Herr Larsen wird die Informatikabteilung ab heute leiten.«


Ein erstauntes Raunen unterbrach Doris, was sie mit schlichtender Geste gleich unterband, wovon sich Frau Koch jedoch nicht aufhalten ließ, ihren Einwand vorzubringen.


»Ich bin mir nicht sicher, ob Herr Larsen dieser Aufgabe gewachsen ist.« Frau Koch blickte durch die Runde. »Er ist doch bloß ein Angestellter«, sagte sie dann abfällig, »ich bitte Sie meine Damen und Herren.«


Viele nickten zustimmend, wie in einer eingeschworenen Seilschaft.


Genervt seufzte Doris in sich hinein. Es war die alte Leier. Frau Koch ließ an nichts ein gutes Haar. Dabei hätte gerade sie das größte Verständnis aufbringen müssen. Vor knapp sieben Jahren kam Frau Koch aus den neuen Bundesländern hier her. Sie beherrschte die Schneiderei, wie kaum ein anderer mit Designerqualitäten, die sie aber nie so richtig unter Beweis stellte. Dazu besaß sie Führungserfahrungen, womit Doris vor einigen Jahren begründen konnte, sie zur Leiterin der Schneiderei zu ernennen. Auch sie musste damals einige Hänseleien ertragen. Sie kam nun mal von »Drüben« und es gab kaum jemand, der nicht einen Ossiwitz für sie parat hielt. Aber sie zeigte Stärke und Durchsetzungsvermögen und stellte ihre Qualitäten so unter Beweis.


Mit ihren Mitte Vierzig passte Koch genau in das Bild von Herrenberg. Sie war sehr hager, im Ganzen sehr zierlich. Ihr dunkles schulterlanges Haar trug sie meistens zusammengebunden. Auf ihrer Nase hockte eine dick umrandete Hornbrille, die sie älter wirken ließ. Bekleidungsmäßig bevorzugte sie den altbackenen Stil, genauso wie Herrenberg es liebte. Wenn man Kochs Äußeres betrachtete und ihre ständigen Nörgeleien dazurechnete, wunderte es niemand, dass noch kein Mann sie zum Altar geschleppt hatte.


»Liebe Frau Koch«, ergriff Doris das Wort, »Herr Larsen hat in der Vergangenheit oft bewiesen, dass er mit Computern umgehen kann, und seit er diesen Posten übernommen hat, mussten wir, ich betone, keine Fremdfirma mehr beauftragen. Die Arbeiten wurden schneller und präziser durchgeführt, was zu weniger Ausfallzeiten führte und wir dadurch sogar noch Kosten einsparen konnten.«


Mit Erstaunen nahm Walter die lobenden Worte seiner Chefin auf, die offensichtlich alles daran setzte, ihn gut darzustellen, was sein alter Chef nur mit einem Kopfschütteln hinnahm. Er konnte am allerwenigsten begreifen, warum sein ständig kritisierender Mitarbeiter plötzlich in den Stand der leitenden Angestellten erhoben wurde.


Frau Koch gab nicht auf. Unbeirrt schaute sie durch die Runde. »Ich finde, wir sollten abstimmen.«


Mit einem kalten Schmunzeln blickte Doris ihre rebellische Angestellte an. »Ich glaube kaum, dass Sie dazu die nötige Befehlsgewalt besitzen, hier eine Abstimmung einzuberufen. Ob es Ihnen nun passt oder nicht, Herr Larsen wird die Informatikabteilung und Haustechnik übernehmen und aufbauen.« Mit diesen Worten beendete sie ihre Ansprache und wünschte allen einen schönen und erfolgreichen Tag. Ab da gab es keinen mehr, der wagte, einen Einwand vorzubringen. Hugh, ich habe gesprochen.


Regungslos verharrte Walter an Doris‘ Seite und sah mit an, wie seine Kollegen grüppchenweise den Saal verließen und sich angeregt über ihn ereiferten. Es schien niemanden dabei zu stören, dass er mithören konnte. Wie kleine Nadelstiche stachen die gemeinen Anmerkungen bei ihm in sein Herz ein und nur eines erhielt ihn in diesem Moment aufrecht; der Gedanke, dass er diese Schmach ertragen musste, um in den Genuss einer besseren Zukunft zu gelangen. Mit der Gehaltsnachzahlung und dem was er nun verdiente, konnte er locker nach einem Jahr seinen Hut nehmen und sein eigenes Ding durchziehen.


Walter wollte sich schon einreihen und auch den Raum verlassen, als er plötzlich eine sanfte Berührung an seinem Arm vernahm und Doris ihm bedeutete noch einen Moment zu warten. Als der Letzte gegangen war, ließ sie sich gegen den Tisch fallen und sah ihn fest an.


»Sie sollten sich nicht ärgern«, sagte sie mitfühlend und lächelte ihn aufmunternd an.


Bedacht nickte Walter und musste Parallelen ziehen. Ein ähnliches Gefühl musste auch Doris befallen haben, als sie seine freche Bemerkung vernahm. »Kein schönes Gefühl, wenn man nicht erwünscht ist«, äußerte er missmutig.


Doris setzte zu einem beschwichtigenden Satz an und schlug dabei sanfte Töne an. »Frau Koch ist grundsätzlich negativ eingestellt.«


Mit leichtem Misstrauen nahm Walter ihre gutmütigen Worte auf. Seine Vorgesetzte wurde ihm unheimlich. Sollte sie plötzlich dem Orden der barmherzigen Schwestern beigetreten sein?


»Noch Fragen?«, erkundigte sie sich mit einem Feingefühl einer lieb sorgenden Mutter.


»Nein, ich hoffe nur, dass ich das alles hier gut überstehe.«


»Sie schaffen das schon«, sagte Doris überzeugt und verwandelte sich schlagartig wieder in die kühle Geschäftsfrau. Sie sah ihren Kollegen bezeichnend an. »Wissen Sie eigentlich, dass die Firma Herrenberg auch Anzüge herstellt? Und in unserem Verkaufshaus führen wir auch eine große Auswahl an Krawatten.«


Walter verzog auf ihre zynische Bemerkung hin seinen Mund zu einem gezwungenen Lächeln und bevor er darauf kontern konnte, war Doris schon auf dem Weg nach draußen. Er sah ihr nach, bis er ihre schallenden Schritte auf dem Flur vernahm und dann in einer der Gänge abbog.


In den kommenden Wochen wich Doris kaum von Walters Seite. Sie wies ihn in allem ein, was ein leitender Angestellter wissen musste und versorgte ihn mit nützlichen Tipps. Unter anderem setzten sie gemeinsam die Ausschreibung für seinen neuen Mitarbeiterstab auf. Walter sollte Verstärkung bekommen um mindestens zwei Angestellte. Oft fiel er todmüde in die Kissen und genauso oft wünschte er, er müsse nie wieder aufstehen und in die Firma fahren. Der mächtige Aufwand, den er durchziehen musste, um seinen Traum zu verwirklichen, hätte er nie zu träumen gewagt. Gnadenlos stopfte Doris ihn voll mit Informationen und Aufgaben. Nur schwerlich gelang es ihm, nebenher noch ein paar Wohnungsangebote zu studieren. Jetzt, wo er an der Schwelle der Selbstständigkeit stand, gehörte auch ein eigenständiger Haushalt dazu, zumal er es auch an der Zeit befand, sich von Mutters Rockzipfel zu lösen. Vielleicht klappte es ja dann auch mal mit einer Partnerschaft.


Nach drei Wochen harter und intensiver Einarbeitung ihres Kollegen, warf Doris das Handtuch und beschloss erst einmal Urlaub einzulegen. Müde legte sie Walter noch ein paar Unterlagen auf den Schreibtisch und lächelte ihn an.


»So«, verkündigte Doris, »ich denke, wir haben das Nötigste erarbeitet – jetzt mache ich erst einmal Urlaub.« Ein eindringlicher Blick ruhte auf Walter. »Noch Fragen?«


Walter schüttelte den Kopf und als er so in ihr müdes Gesicht sah, kam sogar etwas Mitleid für sie auf.


»Sie sollten sich auch etwas Ruhe gönnen, bevor wir uns in die Systemumstellung stürzen«, riet Doris ihrem Angestellten gönnerhaft. Außerdem erschien es ihr sinnvoll, erst einmal die Bewerbungen abzuwarten, damit er ein Team gründen konnte, um die Arbeiten auch reibungslos durchführen zu können.


Walter beherzte gerne ihren Rat, aber zunächst arbeitete er noch das Konzept aus, wie er möglichst reibungslos und ohne große Ausfälle die Modernisierung abhandeln konnte, und so läutete er seinen Urlaub eine Woche später ein. Aber im Gegensatz zu seiner Vorgesetzten gönnte sich Walter keine Pause. In dem kleinen Ort Wenningen, der zur Verbandsgemeinde Hochingen gehörte, gelang es ihm in einer neu gebauten Bungalowsiedlung ein Haus zu mieten in einer traumhaften Umgebung. Die Häuser mit ihren roten Giebeldächern standen nebeneinander am Hang gelegen, direkt vor dem Stadtpark, durch den man Wenningen zu Fuß gut erreichen konnte. Optimal zum Joggen oder spazieren gehen. Jeweils zwei Häuser standen spiegelverkehrt gegenüber und mussten sich einen Aufgang teilen. Entlang des Aufgangs bot ein hüfthoher Lattenzaun etwas Schutz vor Eindringlingen. Als angenehm empfand Walter, dass jedes Haus separat stand und das Nachbarhaus auf der anderen Seite mit einer entsprechend hohen Hecke getrennt wurde und so der Nachbar nicht störte. Das Haus ihm gegenüber schien auch schon bewohnt, doch anscheinend waren seine Nachbarn im Urlaub, auch wusste er nicht wie sie hießen, weil kein Namensschild an der Tür hing. Aber dies erschien ihm belanglos. Als besonders wertvoll betrachtete er den direkten Zugang zum Park.


Auch wenn Walter in dem kleinen Ort seine Großstadtanonymität aufgab, fühlte er sich auf Anhieb hier wohl, auch wenn Wenningen nicht viel zu bieten hatte. Mitten durch den kleinen Ort führte eine Fußgängerzone mit ein paar kleinen Läden. Für die größeren Einkäufe musste man schon nach Hochingen fahren. Das Größte, was Wenningen vorweisen konnte, war ein Autohaus, das an der Bundesstraße, gleich am Ortseingang lag. Aber dafür brauchte Walter nun nicht mehr den langen Weg bis zur Arbeit zu bewältigen. Fast 50 Kilometer musste er täglich zurücklegen, weil er zu den wenigen Angestellten gehörte, die nicht aus der Verbandsgemeinde stammten, und nun lag sein Arbeitsplatz nur noch knapp 12 Kilometer entfernt, immer noch weit genug weg, den Laden trotz allem nicht ständig sehen zu müssen, wobei er den Anschluss an die Bundesstraße für besonders wertvoll befand. So konnte er Hochingen geradewegs gut erreichen. Allerdings galt es, viele Ampeln zu bewältigen. Aber dies betrachtete er als zweitrangig, seine Zukunft würde er ohnehin nicht mehr lange der Firma Herrenberg widmen.


Stolz wanderte Walter durch die leere Wohnung und zeigte seiner Mutter Maria die Räumlichkeiten.


Mit ihren Mitte fünfzig verkörperte Maria mehr den mütterlichen Typ. Ihr Haar lag glatt herunter, ohne jeden Pepp. Sie konnte den Gedanken gar nicht ertragen, dass ihr Sohn auszog. Seit dem Tod ihres Mannes war er der einzige Mann in ihrem Leben, der sie, wie sie immer so schön behauptete, beschützte. Dabei bedurfte Maria keines Schutzes. In Wahrheit beschützte sie ihren Sohn, achtete streng darauf, dass kein weibliches Wesen ihm zu nahe kam. Bewachte und behütete ihn wie einen Schatz und verhätschelte ihn wie einen Schoßhund. Trotz seines Alters kannte Walter das Gefühl der absoluten Selbstbestimmung gar nicht, was ihn gehörig nervte. Und das beruhte nur auf lauter Rücksicht seiner Mutter zuliebe. Na ja, und weil es seine Finanzen nicht zuließen. Doch nun sollte endlich Schluss damit sein.


Gedankenvoll und wehleidig, über den Verlust, der Maria bevorstand, schlenderte sie neben ihrem Sohn her, wobei sie weniger den Räumlichkeiten Beachtung schenkte, sondern mehr mit Überzeugungskraft und mütterlicher Fürsorge versuchte, auf ihn einzuwirken.


»Walter, wieso? Du hast es doch so gut zuhause. Wer wird sich um dich kümmern? Deine Wäsche machen?«, redete Maria besorgt auf ihn ein.


Obwohl Walters Geduld schon am Boden lag, blieb er nett und lächelte seine Mutter an. »Ich bin alt genug, ich schaff‘ das schon. Ich werde mir eine Waschmaschine kaufen, ein Bügeleisen...«


»Die Wäsche kannst du mir doch bringen«, unterbrach sie ihn gleich und schöpfte Hoffnung, ihren Sohn wenigstens für einen Teil behalten zu können.


Vehement schüttelte Walter seinen Kopf. »Nein«, sagte er höflich aber bestimmt, »als meine Schwester ausgezogen ist, musste sie das auch mit allen Konsequenzen.«


»Aber das war doch was anderes«, versuchte sie sich raus zu reden, dann zuckte sie furchtsam zusammen und sah ihn mit vorwurfsvoller Miene an, »du hast eine Freundin.«


Walter stöhnte kraftlos und schüttelte den Kopf.


»Ich bin dir nicht mehr gut genug«, resultierte Maria aus seiner Haltung.


»Mutter bitte!«, mahnte er energisch.


»Hab‘ ich nicht immer alles für dich getan?«


»Ja natürlich«, beruhigte er sie, »aber du kannst mir doch keine Frau ersetzen.«


»Also doch!«, stieß Maria aus, »du gibst es also zu.«


»Nein!«, keifte Walter zurück, »ich...ich..« Er suchte nach den richtigen Worten, um sie nur ja nicht zu beleidigen. »Ich möchte mich nur frei entfalten können«, wählte er diplomatisch seine Worte.


»Aber das kannst du doch.«


Walter musste tief durchatmen, um nicht die Geduld zu verlieren. »Mutter, ich lebe in einem 12 qm großen Zimmer«, sagte er beinahe vorwurfsvoll, worauf seine Mutter einsichtig seufzte.


»Du hast ja recht«, gab sie dann endlich klein bei, »aber lass mich dir helfen«, bettelte sie verzweifelt.


Nur zu gut konnte Walter seiner Mutter nachfühlen. Sie war nun alleine und hatte niemanden mehr, den sie umsorgen konnte. Ihr ganzes Leben widmete sie stets ihrer Familie und hatte dabei versäumt einen eigenen Freundeskreis aufzubauen.


Versöhnlich legte Walter seinen Arm um seine Mutter. »Aber ich bin doch nicht aus der Welt«, redete er beschwichtigend auf sie ein, »ich besuche dich so oft ich kann und du kannst ja auch zu mir kommen.«


Mehr missmutig und betrübt zeigte seine Mutter Einsicht. Er war nun mal kein kleiner Junge mehr, das musste sie akzeptieren.


Die nächsten Tage vergingen für Walter wie im Flug. Mit Hilfe seiner Kumpels gelang es ihm bis zum nächsten Ersten ins Haus einzuziehen. Ein Kraftakt, der ihn rund um die Uhr beschäftigte, weil er neben den Renovierungsarbeiten auch noch Möbel fürs Wohnzimmer kaufen musste. Er sah es als Segen an, dass er sein Schlafzimmer von Zuhause mitnehmen konnte und von seiner Tante erhielt er eine ausrangierte Küche. Bei der ganzen Umzugsaktion ging ihm seine Mutter hilfreich zur Hand. Sie versorgte ihn und seine Kumpels rund um die Uhr. Und kaum eingezogen, da stand Firma Herrenberg schon wieder auf dem Plan.


Auch für Doris ging der Urlaub zu Ende. Sie verbrachte mit ihrer Nichte Corinna drei Wochen in Österreich, was für sie weniger Urlaub und Entspannung hieß, sondern unter die Rubrik Aktivurlaub fiel. Nicht genug, dass Corinna ohnehin schon fast jedes Wochenende bei ihr verbrachte, dieses Mal auch noch der Urlaub.


Corinna gehörte zu den lebhaften Gören und war mit ihren 13 Jahren schon recht fortgeschritten, geistig wie körperlich, und besaß ein unkontrolliertes Mundwerk. Sie war das Produkt von Doris‘ älterer Schwester Katja und einem Archäologen, Michael, den sie während des Studiums kennen lernte. Die Beiden lebten mehr oder weniger zusammen. Dies hieß, sie verbrachte die meiste Zeit in Köln und arbeitete im Römisch- Germanischen Museum und er buddelte irgendwo in der Gegend herum und suchte nach altem Zeug. Das Ganze bezeichnete er als Ausgrabungen. Auf diesen Ausdruck legte er besonderen Wert. Doris konnte diesen Beruf nie so recht verinnerlichen. Der Gedanke, dass in ferner Zukunft auch sie Opfer eines Archäologen werden konnte, ließ sie zu dem Entschluss kommen, sich nach ihrem Ableben verbrennen zu lassen. Sicher war sicher.
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